
  
    
      
    
  


  Klappentext


  


  Karla Kolumna und der Bürgermeister sind schrecklich verschnupft und bekommen von Bibi eine selbst gemixte Erkältungsmedizin. Doch danach können beide plötzlich kein »R« mehr »splechen«. Das ist eine »Katastlophe«, denn der Bürgermeister erwartet den Maharadscha von Wischnipur als Gast und muss eine Rede halten, und Karla Kolumna soll im Rundfunk sprechen. Die Hexen Amanda und Mania kommen Bibi zu Hilfe, aber ein wichtiges Hexenkraut, das helfen kann, ist gestohlen worden!
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  Bibi Blocksberg, die kleine Hexe
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  Amanda
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  Mania, die älteste Hexe
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  Karla Kolumna, die rasende Reporterin
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  Der Herr Bürgermeister


  Wisst ihr noch…


  


  wie alles anfing? Meine Eltern, also meine Mutter Barbara, mein Vater Bernhard und ich wohnten früher mitten in Neustadt in einer Hochhaussiedlung. Da hat es mir gar nicht gefallen. Immer haben die Nachbarn an mir rumgemeckert, wenn ich auf meinem Hexenbesen Kartoffelbrei Flugübungen gemacht habe. Stellt euch vor: Sie haben sogar die Polizei geholt! Dann aber haben meine Mutter und ich die Enkelkinder von dem Obermeckerer Herrn Müller aus der brennenden Wohnung gerettet. Darüber war der Sohn von Herrn Müller so froh, dass er uns geholfen hat ein Haus zu bauen. Ein sehr preisgünstiges, Herr Müller junior ist nämlich Bauunternehmer, und wir hatten gerade von Tante Maria ein Grundstück in Gersthof am Stadtrand von Neustadt geschenkt bekommen. Praktisch, nicht? Jetzt wohnen wir schon eine ganze Weile in unserem eigenen Häuschen. Es gefällt mir prima hier und es ist auch immer was los.


  Wie neulich. Da gab es wieder einmal eine mächtige Hexerei. Es fing ganz harmlos an mit einer starken Erkältung bei Karla Kolumna und unserem Bürgermeister. Ich mischte den beiden einen Erkältungstrank zusammen, und plötzlich hatten sie einen Sprachfehler. Da war guter Hexenrat teuer. Ich alarmierte Tante Amanda und die alte Mania, denn Mami war nicht da. So langsam kamen wir dahinter, was es mit meinem misslungenen Gesundheitstrank auf sich hatte.


  Aber ich will nicht zu viel verraten. Lest selbst.


  Frau Kolumna ist verschnupft


  


  Die kleine Hexe Bibi Blocksberg war allein zu Hause und hatte es sich gerade mit einem spannenden Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht, da klingelte es an der Haustür. Seufzend legte sie ihr Buch zur Seite, stand auf und ging öffnen. Draußen stand Karla Kolumna, die rasende Reporterin der Neustädter Zeitung.


  Sie wollte Bibi gerade mit einem fröhlichen »Hallöchen!« begrüßen, aber es wurde nur ein verschnupftes »Hallö… Hatschiii!« daraus.


  »Hallo, Frau Kolumna!«, begrüßte sie Bibi höflich. »Na, Sie hat es aber schwer erwischt.«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Karla, schniefte und putzte sich ausgiebig die Nase. »Mein Motorroller ist nicht geheizt. Hatschi!«


  »Gesundheit!«, wünschte Bibi voll Mitgefühl und sagte dann: »Kommen Sie schnell herein, sonst erkälten Sie sich noch mehr. Es ist allerdings niemand zu Hause. Mein armer Papi macht wieder mal Überstunden, und Mami ist auf einem geheimen Hexenkongress in Honolulu.«


  »Das ist ja sensationell!« Die Reporterin bekam große Augen. »Warum habe ich denn nicht davon erfahren?«


  »Weil es ein geheimer Hexenkongress ist«, erklärte Bibi ihr.


  »Na schön.« Karla winkte ab. »Ist mir auch egal. So, wie ich mich fühle, hätte ich sowieso nicht mitfahren können. Nein, ist mir nicht egal. Ich wollte ja was von deiner Mutter. Etwas ganz Wichtiges!«


  »Was denn?«, fragte Bibi.


  »Sie hat mir bei meinem letzten Schnupfen im Winter einen Erkältungstrunk angerührt, der war einfach sensationell! Der hat sofort geholfen. Aber wenn sie nicht da ist…«, meinte Karla bedauernd und schaute Bibi fragend an. »Oder können Hexen inzwischen Erkältungen weghexen? Vielleicht könntest du mir ja dann… Ich meine…«


  »Nein, Frau Kolumna. Krankheiten weghexen, das geht nicht«, sagte Bibi entschieden. »Aber ich darf an Mamis Kräuterbuch, wenn ich will. Ich soll sogar Rezepte ausprobieren, weil ich doch in Kräuterkunde nicht so gut bin.«


  Karla verzog das Gesicht und schaute skeptisch. »Sollten wir es dann nicht lieber sein lassen?«


  »Ach, was!«, meinte Bibi fröhlich. »So ein Erkältungstrunk ist doch Pipifax. Das mach ich mit links. Kommen Sie!«


  Bibi ging voran, und Karla Kolumna folgte ihr in Barbara Blocksbergs Labor. Die Reporterin blickte sich neugierig um. So ein echtes Hexenlabor war doch immer wieder eine aufregende Sache. Nur schade, dass ihr Barbara Blocksberg strengstens untersagt hatte, in diesem Raum Fotos zu machen oder von ihrem Besuch in der Zeitung zu berichten.


  Bibi trat sogleich an den Bücherschrank und nahm das dicke, alte Kräuterbuch heraus. Sie trug es zu dem Regal, wo ihre Mutter in Schalen, Gläsern und Fläschchen ihre Kräuter aufbewahrte. Die waren gepresst, getrocknet oder in Öl eingelegt. Karla Kolumna staunte. Da würde sie sich ja nie zurechtfinden!


  »Überall steht drauf, was drin ist«, erklärte Bibi. »Schön alphabetisch geordnet. Im Kräuterbuch muss man dann nur unter der entsprechenden Krankheit nachschauen. Was fehlt Ihnen denn, Frau Kolumna? Ich meine, was haben Sie denn genau?«
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  »Na, alles!«, erklärte Karla seufzend. »Schnupfen… Husten… Kopfschmerzen…«


  »Also eine handfeste Erkältung!«, stellte Bibi fest. Sie blätterte das Buch durch. »Dann wollen wir mal nachschauen. Darmverstimmung… Durchfall… Erkältung… Erkältung! Hier!« Dann las sie laut vor: »Mische zu gleichen Teilen Essenzen folgender von Mond und Merkur regierten Pflanzen: Lindenblüten, Leberblümchen, Liebstöckel, Löwenzahn und Lungenkraut. Na bitte, wunderbar!«


  »Die fangen alle mit ,L’ an. Komisch«, meinte Karla.


  »Das hat sicherlich auch eine Bedeutung, aber die kenne ich nicht«, antwortete Bibi beiläufig. Dann widmete sie sich der Medizin. Sie maß von jeder Zutat die gleiche Menge ab und rührte sie in einem Glaskolben zusammen.


  »Tu noch ein bisschen Rettichöl hinein, wenn du welches hast, Bibi«, bat Karla Kolumna. »Das war das Hausrezept meiner Großmutter gegen Husten.«


  »Von mir aus. Warum nicht?«, meinte Bibi. »Rettich… Rettich…« Ihr Blick glitt suchend über das Regal. »Hier.« Sie gab ein wenig von dem Öl dazu, rührte noch einmal um, füllte die Erkältungsmedizin in ein Glasfläschchen und stöpselte es zu. »So. Und jetzt noch über alles den richtigen Hexspruch.«


  »Ich denke, Hexerei bei Krankheit geht nicht?«, wunderte sich Karla Kolumna.


  »Ich hex ja nur, damit der Kräutertrunk besser wirkt. Eene meene Wald und Flur, heil mit Kräften der Natur. Hex-hex!« Das Hexgeräusch ertönte, und gleich darauf reichte Bibi ihrer Patientin den Erkältungstrank.


  »Wunderbar, Bibilein!«, freute sich die Reporterin. »Und wie viel muss ich davon nehmen?«


  »Am Anfang einen Teelöffel unverdünnt…« Bibi zählte an den Fingern auf. »Zehn Minuten später den zweiten. Und heute Abend einen Löffel davon in einer Tasse Schlaftee. Haben Sie noch welchen? Wenn wir schon hier sind, dann könnte ich Ihnen gleich…«


  »Danke, Kindchen, nicht nötig.« Karla Kolumna nahm das Fläschchen an sich. »Ich habe es nämlich furchtbar eilig, ich bin mit dem Bürgermeister zu einem Interview verabredet. Der wartet bestimmt schon.« Sie musste plötzlich laut und kräftig niesen. »Hättest du vielleicht einen Löffel für mich?«, fragte sie schniefend.


  »Jetzt gleich können Sie die Medizin noch nicht nehmen«, erklärte Bibi. »Die muss erst fünfzehn Minuten ziehen. Vorher wirkt sie nicht.«


  Karla blickte auf die Uhr. So lange konnte sie nicht warten. Fünfzehn Minuten würde sie bis zum Bürgermeister brauchen, dann konnte sie den Kräutertrank einnehmen. Sie bedankte sich herzlich bei Bibi, startete ihren Motorroller, wickelte sich einen dicken Schal um den Hals und brauste los in Richtung Rathaus.


  Medizin für den Bürgermeister


  


  Der Bürgermeister erhob sich von seinem Schreibtischstuhl, als die Reporterin sein Arbeitszimmer betrat. Er wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein kräftiges »Hatschiii!« heraus. Auch Karla Kolumna nieste lautstark. Dann fragten beide wie aus einem Mund: »Sind Sie etwa erkältet?«


  Als Antwort sagten sie gleichzeitig: »Und wie!«


  Karla Kolumna lächelte süßlich. »Bei Ihnen kann ich mich ja wohl kaum angesteckt haben, Bürgermeisterchen. Sie sind mir glücklicherweise in den letzten Wochen nicht in die Quere gekommen. Aha-haha!«


  »Sparen Sie sich Ihre Scherze, Frau Kolumna«, schnaufte der Bürgermeister, ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und putzte sich geräuschvoll mit einem riesigen, karierten Taschentuch die Nase. »Ich bin schwer krank.«


  »Ja, ja, mein Guter«, sagte Karla beschwichtigend und fügte dann verschmitzt hinzu: »Hat die liebe Mami Sie wieder nicht gut zugedeckt, hm?«


  »Wenn das eine Interviewfrage sein sollte, dann verweigere ich die Antwort«, brummelte der Bürgermeister und nieste laut.
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  »Seien Sie froh, dass ich so ein netter Mensch bin«, fuhr Karla fort und zog Bibis Arzneifläschchen hervor. »Ich spendiere Ihnen ein Löffelchen Wundermedizin. Ich komme nämlich gerade von den Blocksbergs.«


  Der Bürgermeister riss erschrocken die Augen auf und streckte die Arme abwehrend von sich.


  »Hexengebräu nehme ich nicht!«, sagte er entschieden. »Das bringt nur Ärger.« Dann ließ er sich aber doch überreden. »Na gut«, meinte er seufzend. »In der Not frisst der Teufel Fliegen. Geben Sie schon her… Pichle!!!«


  Die Tür zum Vorzimmer ging auf, und Sekretär Pichler steckte seine lange Nase zur Tür herein. »Bürgermeister-Chef?«


  »Bringen Sie zwei Löffel!«


  »Teelöffel liegen da neben den Kaffeetassen«, erklärte Pichler liebenswürdig. »Ich hatte alles für Frau Kolumnas Interview vorbereitet.«


  Karla bediente sich. »Sehr nett von Ihnen, Pichilein. Danke.«


  »Ach, Sie sind ja auch erkältet?«, stellte der mitfühlend fest. »Mein herzliches Beileid.«


  »Danke. Vielleicht ist die Erkältung dank Bibis Medizin bald weg.«


  »Oh! Von Bibi?« Herr Pichler strahlte. »Die Medizin hilft sicher.« Mit diesen Worten verließ er wieder das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Karla Kolumna schraubte ihr Fläschchen auf, goss vorsichtig den Löffel voll und reichte ihn dem Bürgermeister.


  »Hier bitte. Ein Löffelchen für Mami!«, sagte sie freundlich. »Das für Papi kriegen Sie in zehn Minuten.«


  Der Bürgermeister hielt sich die Nase zu und schluckte gehorsam. Dann verzog er das Gesicht. »Igitt! Das schmeckt ja widerlich!«


  »Medizin muss bitter sein, sonst hilft sie nicht«, stellte Karla Kolumna fest und nahm selbst einen Löffel voll davon. Sie schüttelte sich. »Brrr! Sie haben Recht!«


  Dann machte sie sich an die Arbeit. Sie setzte sich vor den Schreibtisch des Bürgermeisters, holte Block und Stift hervor und begann mit ihren Fragen: »Heute Abend trifft der Maharadscha von Wischnipur zu einem offiziellen Besuch auf unserem Flughafen ein. Was haben Sie als Stadtoberhaupt zu Ehren des hohen Gastes geplant?«


  Der Bürgermeister schaute zur Decke und erinnerte sich… Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Bibi mit Benjamin Blümchen, dem sprechenden Elefanten, und Karla Kolumna eine Reise nach Indien gemacht, zum Maharadscha von Wischnipur. Dessen weißer Lieblingselefant war entführt worden. Bibi und Benjamin hatten damals den Bösewicht entlarvt und den Elefanten wieder gesund zurückgebracht. Und nun kam seine Hoheit, der Maharadscha, zum versprochenen Gegenbesuch nach Neustadt.


  »Also…«, begann der Bürgermeister, »zuerst halte ich am Flughafen eine große Begrüßungsrede. Dann werden die Gastgeschenke überreicht.«


  »Interessant.« Karla Kolumna blickte von ihrem Schreibblock auf. »Was werden Sie seiner Hoheit schenken?«


  »Ich was schenken?« Der Bürgermeister bekam Stielaugen. »Ich bekomme doch was geschenkt. Ich bin doch schließlich so was wie der Maharadscha von Neustadt!«


  »Hahaha!« Karla konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Vergessen Sie aber Ihren Turban nicht, wenn Sie zum Flughafen fahren, Bürgermeisterchen!«


  »Ja, ja, ja, ja! Sie und Ihre Scherze!« Der Bürgermeister verzog den Mund. Dann nieste er kräftig. »Ich glaube, jetzt ist der zweite Löffel Medizin fällig.«


  »Selbstmurmelnd«, beeilte sich Karla Kolumna zu sagen. Sie fand, dass sie auch eine weitere Dosis vertragen konnte, und goss die beiden Löffel voll. »Hier, einer für Sie… Und einer für mich.«


  Der Bürgermeister schluckte tapfer. Gleich darauf verzog sich sein Gesicht zu einem Strahlen. »Jaaa!«, rief er begeistert. »Jetzt scheint das Zeug zu wirken! Mir wird ganz warm. Im Kopf, in der Nase, im Hals! Ist ja plima! Meine Elkältung wild bessel!«


  Auch Karla Kolumna spürte eine Veränderung. »Bei mir tut sich auch was«, stellte sie fest. »Sensationell, was diese Hexen alles können. Mir wird’s auch schon ganz warm im Hals. Keine Kopfschmelzen mehl, und meine Heiselkeit ist velschwunden.«


  Der Bürgermeister blickte sie verdutzt an. »Wie splechen Sie denn plötzlich, Flau Kolumna?«


  »Ich?«, fragte die Reporterin erstaunt zurück. »Sie splechen komisch. Ich dachte, vol lautel Fleude übel die gute Hexenmedizin leden Sie plötzlich wie ein kleines Kind.«


  »Unvelschämtheit!«, polterte der Bürgermeister. »Wollen Sie mich auf den Alm nehmen? Können Sie kein ,L’ mehl splechen wie ein nolmalel Mensch?«


  Da wurde Karla Kolumna fuchsig. »Hell Bülgelmeistel!«, rief sie empört. »Von Ihnen lasse ich mil nicht volschleiben, wie ich zu splechen habe. Sie sind es, del kein ,L’ splechen will!«


  Da wurde es dem Bürgermeister zu dumm. »Pichlel!«, rief er. »Pichlel!!!«


  Die Tür zum Vorzimmer ging auf. »BürgermeisterChef?«


  »Wie spleche ich?«


  »Wie immer«, antwortete der Sekretär ehrerbietig. »Laut. Und äh… ein bisschen komisch. Wie in der Kindersprache.«


  »Pichilein…«, sagte Karla Kolumna so ruhig wie möglich, »jetzt hölen Sie mal zu, was ich Ihnen sage. Etwas mit ganz vielen ,L’s: Bül-gel-meis-tel!«


  Sekretär Pichler verzog keine Miene. »Ein Wort mit ganz vielen ,L’s wäre zum Beispiel ,Ballaballa’ oder ,Wolllappen’, Frau Kolumna«, antwortete er.


  »Pichlel«, sagte der Bürgermeister in strengem Ton und zeigte auf seinen Schreibtisch. »Geben Sie mil das Diktielgelät und schalten Sie es ein.«


  Pichler tat, was von ihm verlangt wurde. Der Bürgermeister sprach nun laut und deutlich in das Mikrophon des Geräts: »Pichlel, schleiben Sie folgenden Blief an den Helln Balon von Zwiebelschleck…«


  »Ich auch bitte«, sagte Karla und beugte sich zu dem Mikrophon. »Hiel splicht Kalla Kolumna, die lasende Lepoltelin auf ihlem Motollollel!«


  Nun ließ der Bürgermeister das Band zurücklaufen und drückte die Wiedergabetaste. Klar und deutlich, wenn auch ein wenig verzerrt, war zu hören, was die beiden soeben gesagt hatten. Beide sprachen dabei jedes »R« wie ein »L« aus.


  »Das ist ja sensationell katastlophal!«, stieß Karla Kolumna hervor.


  »Sehl lichtig!«, ächzte der Bürgermeister. »Wolt für Wolt eine Katastlophe.«


  »Wieso können wil plötzlich kein ,L’ mehl splechen?«, fragte sich Karla verzweifelt.


  »Haben Sie beide nicht vorhin eine Medizin gegen Ihre Erkältung eingenommen?«, erlaubte sich Sekretär Pichler zu fragen.


  »Natüllich!«, brüllte der Bürgermeister erbost. »Das ist es! Dieses Teufelszeug! Die kleine Hexe ist wiedel mal schuld!«


  »Hach, Bibilein!« Karla Kolumna ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Was hast du da bloß wiedel angelichtet?«


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen im Amtszimmer. Dann sagte der Bürgermeister mit vor Wut zitternder Stimme: »Pichlel! Schaffen Sie mil sofolt Bibi Blocksbelg hel!«


  Die »Katastlophe«


  


  Sofort nach Herrn Pichlers Anruf holte Bibi ihren Hexenbesen Kartoffelbrei hervor, setzte sich darauf und düste auf dem kürzesten Weg zum Rathaus. Was der Sekretär des Bürgermeisters gerade vorhin am Telefon erzählt hatte, klang recht beunruhigend. Deshalb hatte Bibi es auch sehr eilig und bremste vor der Landung zu spät ab. So kam es, dass sie nicht auf dem Fensterbrett vor dem Amtszimmer des Bürgermeisters landete, sondern durch die geschlossene Scheibe krachte. Der Bürgermeister, sein Sekretär und Karla Kolumna schrien erschrocken auf.


  »Bibi Blocksbelg!«, schnauzte der Bürgermeister sie an. »Das ist schon das fünfte Mal in diesem Jahl!«


  »Aber das erste Mal in diesem Monat«, erwiderte Bibi pfiffig. Dann aber machte sie doch ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldigung, das hexe ich wieder ganz. Es ist in der Eile geschehen. Was ist denn passiert?«


  »Wil haben das ,L’ vellolen, wil können nicht mehl lichtig splechen«, sagte Karla ein wenig kläglich.


  »Hex sofolt wiedel alles wie es wal«, forderte der Bürgermeister sie auf.


  [image: ]


  Bibi musste sich das Lachen verkneifen. »Das klingt ja lustig«, meinte sie. »Marita und ich haben gestern aus Spaß auch so gesprochen: Teuelste Fleundin Malita, wollen wil im Palk eine Lunde dlehen? Hihihi!«


  »Das ist kein Spaß, Bibi«, sagte Sekretär Pichler eindringlich. »Die beiden sprechen die ganze Zeit schon so.«


  »Ja, seit wil deinen Kläuteltlank eingenommen haben«, erklärte Karla. »Del Bülgelmeistel hat auch zwei Löffelchen davon bekommen.«


  »Hätte ich nul ,nein’ gesagt!«, jammerte der Bürgermeister. »Hätte ich nul ,nein’ gesagt!«


  »Nun verzagen Sie mal nicht gleich«, meinte Bibi und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Ich hexe alles wieder so, wie es war. Eene meene Hackebeil, Fensterglas sei wieder heil. Eene meene alter Herr, ,L’ sei wieder ,R’! Hex-hex!«


  Das Hexgeräusch ertönte, doch es machte nur einmal »Pling!«. Niemandem fiel es auf, auch Bibi nicht. Alle freuten sich, dass die Fensterscheibe wieder ganz war.


  »Endlich kann ich wiedel lichtig splechen«, freute sich der Bürgermeister.


  »Verzeihung, Bürgermeister-Chef«, wandte Pichler ein. »Das können Sie leider nicht.«


  »Abel es ist doch alles paletti!«, freute sich Karla. »Bei mil gibt es doch keine Plobleme, odel?«


  »Leider doch, liebe Frau Kolumna«, bedauerte Herr Pichler.


  »Das verstehe ich nicht!« Bibi zog die Nase kraus. »Das war doch ein ganz normaler Hexspruch.«


  »Dann nimm eben einen andelen!«, verlangte der Bürgermeister. »Aber dalli!«


  Sofort sagte Bibi einen zweiten Hexspruch: »Eene meene null und nichtig, die beiden sprechen wieder richtig. Hex-hex!«


  Doch kein »Hex-Plingpling« ertönte. Diesmal merkte es Bibi sofort. Aber vielleicht hatte es ja trotzdem geklappt. »Sagen Sie mal ,Riesenrad’«, forderte sie den Bürgermeister auf.


  »Lie-sen-lad…«, sagte er zögernd.


  Bibi seufzte. Mehr fiel ihr nicht mehr ein. Leider. »Vielleicht sprechen Sie beide wieder normal, wenn die Erkältung vorbei ist«, meinte sie tröstend.


  »So lange kann ich abel nicht walten, Bibi Blocksbelg!«, empörte sich der Bürgermeister. »Die Stadt bekommt allelhöchsten Besuch. Wie soll ich den beglüßen? Soll ich etwa zu ihm sagen: ,Mahaladscha von Wischnipul’? Das wäle doch peinlich!«


  Bibi fand das gar nicht und musste grinsen.


  »Kindchen, nimm das nicht so leicht«, ermahnte Karla Kolumna sie. »Fül mich als Lepoltelin ist es auch eine Katastlophe. Ich veltlete bei del Ankunft nämlich meinen Kollegen Mike Miklo vom Neustädtel Lundfunk.«


  Die Situation war alles andere als komisch, trotzdem musste Bibi leise kichern. Der Bürgermeister sollte von ihr aus ruhig noch eine Weile komisch daherreden, aber die nette Karla hatte das nicht verdient. Was also sollte sie machen?


  »Ich vellange, dass du alle Hexsplüche ausplobielst, die in Flage kommen!«, befahl der Bürgermeister. »Sonst lasse ich dich einspellen!«


  »Nun halten Sie mal die Luft an!« Karla brachte den Bürgermeister mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das Hexen funktionielt nicht… Kannst du nicht mal mit deinel Muttel telefonielen?«, wandte sie sich Hilfe suchend an Bibi.


  »Nein, völlig unmöglich.« Bibi schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja: Geheimer Hexenkongress.«


  »Und Flau Mania, die Obelhexe?«


  »Tante Mania lacht mich aus, wenn ich ihr erzähle, was los ist. So was interessiert sie nicht.«


  »Und was ist mit deinel Tante Amanda?« Karla Kolumna gab nicht auf.


  »Ja.« Bibi schöpfte Hoffnung. »Die ist die Einzige, die uns jetzt helfen könnte.«


  Des Rätsels Lösung


  


  Amanda und Bibi trafen sich kurze Zeit später. Amanda hatte am Telefon erst einmal herzlich lachen müssen, als Bibi ihre Geschichte erzählte. Aber sie begriff auch, dass Bibi in der Klemme steckte und war sofort gekommen. Nun standen die beiden in Barbara Blocksbergs Hexenlabor beieinander, und Amanda ließ sich erklären, was Bibi genau gemacht hatte. Sie prüfte das Rezept nach und begutachtete noch einmal die Fläschchen mit den Kräuteressenzen. »Genau fünf. Das ist richtig«, stellte sie fest. »Alle mit ,L’, weil die Lindenblüte das wichtigste Kraut gegen Erkältung ist. Tja, ein typisches L-Rezept. Was macht eigentlich das Rettichöl hier?«


  »Das wollte Frau Kolumna noch reinhaben in die Mischung. Das hätte ihre Großmutter bei Erkältungen immer verwendet.«


  »Das genau ist der Fehler, Bibi-Schätzchen!« Amanda schlug die Hände zusammen. »Du kannst doch eine reine L-Mischung nicht mit einem R-Kraut verderben. Rettichöl ist sicher gut gegen Husten, aber dann musst du eine reine R-Mischung zusammenstellen.«
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  Bibi schaute zerknirscht. »Können wir nicht alles rückgängig machen, Tante Amanda?«, fragte sie kleinlaut. »Was meinst du?«


  »Ach Kindchen!« Amanda seufzte. »Medizin macht man doch nicht rückgängig. Die Wirkung muss fließen. Und sie fließt ja bereits. Du hast gesagt, die Erkältung bei den beiden hat schon nachgelassen.«


  »Schon«, meinte Bibi, »aber die Sprache! Und der Besuch des Maharadscha heute Abend. Ich bin doch schuld an der ganzen Sache. Ich mache mir solche Vorwürfe.«


  »Gut, dann werden wir die alte Mania fragen«, schlug Amanda vor. »Die ist die größte Kräuterfrau, die ich kenne.«


  »Meinst du, sie kommt deswegen her?«


  »Nein.« Amanda schüttelte den Kopf. »Die Hexe Mania lässt man nicht kommen. Die besucht man.«


  Seit die Hexe Mania, die uralte Oberhexe, pensioniert war und ihre Hexenschule aufgegeben hatte, wohnte sie ganz allein mit zwölf Eulen, zwölf Raben und ebenso vielen Katzen in einem kleinen Hexenhäuschen auf einer Lichtung mitten im Wald. Zu dem Haus führten keine Wege. Wer Mania besuchen wollte, der musste mit dem Besen anreisen. Das Haus war alt, mit vielen prächtigen Wildblumen drum herum und einem Hexenkräutergarten, auf den Mania sehr stolz war.


  Von Blocksbergs Haus flogen Bibi und Amanda nach Osten über den Fluss, über den Neustädter Forst, weiter über die Berge. Ein Stück hinter den Bergen lag in einer Talsenke in einem Naturschutzgebiet Manias Haus. Schon von weitem sahen die beiden Hexen, wie sich zwischen den dunklen Bäumen eine weiße Rauchwolke emporkräuselte.


  Langsam ließen Bibi und Amanda ihre Besen niedriger fliegen und gaben dann das Kommando zur Landung. Elegant kamen Kartoffelbrei und Lumpazi direkt vor der Haustür zum Halten.


  »Ich habe immer ein bisschen Angst vor Tante Mania«, gestand Bibi.


  »Das kenne ich«, beruhigte sie Amanda. »Sie war auch meine Lehrerin in Kräuterkunde. Mania ist zwar sehr streng und unnahbar, aber herzensgut.«


  Das wusste Bibi von ihren vielen Begegnungen mit der alten Mania. Also fasste sie sich ein Herz und klopfte an. Kurz darauf fragte eine krächzende Stimme von innen: »Knusper, knusper, knäuschen, wer klopft da an mein Häuschen?«


  »Immer noch die uralte Hexenbegrüßung!« Amanda schmunzelte und antwortete mit kräftiger Stimme: »Wir sind’s. Amanda und Bibi.«


  Langsam wurde von innen die Tür geöffnet, und Mania trat heraus. »Was wollt ihr?«, fragte sie.


  »Es geht um Kräuterrezepte«, ergriff Amanda das Wort. »Wir haben da ein Problem.«


  Mania musterte ihre Besucherinnen. »So, wie ihr ausseht, hat wohl nur Bibi ein Problem. Stimmt’s?« Bibi nickte. »Na gut, dann kommt mal rein.«


  Sie betraten das Haus und folgten der alten Mania ins Wohnzimmer. Bibi und Amanda setzten sich, und dann erzählte Bibi ausführlich, was ihr mit dem Erkältungstrunk ihrer Mutter passiert war und dass Karla und der Bürgermeister kein »R« mehr sprechen konnten.


  »Na und?«, meinte Mania trocken. »Lass sie zappeln. Morgen sprechen sie wieder normal.«


  »Aber der Bürgermeister erwartet heute noch hohen Besuch: den Maharadscha von Wischnipur«, wandte Bibi ein.
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  »Na und?« Mania blieb ungerührt. »Der neugierigen Maus von der Presse gönne ich das, überall steckt sie ihre Nase hinein. Und der Dicke aus dem Rathaus kann auch eine Lektion gebrauchen.«


  »Nun sei doch mal ein bisschen netter!« Amanda zwinkerte ihrer Hexenschwester zu. »Schließlich hat unsere Bibi da was verpatzt.«


  Mania schürzte die Lippen. »Hättest du im Kräuterunterricht aufgepasst, dann wäre dir das mit dem Rettichöl nicht passiert.«


  »Ja, Tante Mania«, sagte Bibi artig. »Kann man jetzt trotzdem was ändern?«


  Mania nickte.


  »Ist es kompliziert?«


  »In der Natur ist nichts kompliziert«, antwortete die alte Hexe. »Auch wenn das manchmal so aussieht. Kommt mit in meine Hexenküche. Wir beide«, sie blickte Amanda an, »halten uns aber heraus. Bibi bekommt jetzt etwas zu tun, schließlich hat ja sie die Sache verbockt.«


  Von Manias Hexenküche wusste jede Hexe, die schon einmal dort war, etwas anderes zu berichten. Sie war ein geheimnisvoller Ort, von dem sich besonders die Junghexen die wildesten Geschichten erzählten: Geschichten von grauslichen Totenköpfen, fetten Kröten und schwarzen Ratten in Käfigen und einer riesigen Eule, die über allem wachte.


  Auch Bibi hatte davon gehört und betrat ein wenig ängstlich den Raum. Doch dann atmetet sie erleichtert auf. Statt der Totenköpfe gab es nur ein Skelett, wie es auch in Bibis Schule stand, von Kröten und Ratten war keine Spur zu entdecken, und statt der Rieseneule hockten zwölf kuschelige Eulen nebeneinander auf einer Stange. Mania trat zu den Vögeln und gab jedem von ihnen ein freundliches Wort und ein Extrakörnchen. Unterdessen sah sich Bibi um. Überall in Regalen und auf Kommoden und Tischen standen Körbe und Schalen mit Kräutern, Pilzen und geheimnisvollen Wurzeln.


  Mania trat an das Regal, in dem sie Heilkräuter aufbewahrte, und schaute prüfend die vielen Fläschchen an.


  Dann wandte sie sich an Bibi und Amanda und sagte: »Also, es ist so… wir brauchen die Gegenmischung. Die fünf wichtigsten R-Kräuter mit einem L-Kraut.«


  »So einfach ist das?« Bibi war verblüfft.


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, meinte Amanda.


  »Ihr denkt eben zu kompliziert«, stellte Mania fest. »Ich sage ja, die Natur ist viel gradliniger.« Dann schlug sie einen strengen Ton an: »Welches sind die wichtigsten R-Kräuter, Bibi?«


  Bibi überlegte. Sie blickte zur Decke, als stünde dort die Antwort. »Äh, Rettich…«, begann sie, »Rosmarin…«


  »Raute…«, flüsterte ihr Amanda zu, »Ruprechtskraut…«


  Mania blickte sie vorwurfsvoll an, und Amanda war still.


  »Raute…«, wiederholte Bibi, »Ruprechtskraut… und… und…«


  »Und?«, fragte Mania ein wenig ungeduldig. »Das schönste der Kräuter, die hundertblättrige…? Na?«


  »Die hundertblättrige Rose?«, antwortete Bibi auf Verdacht.


  »Natürlich, die Rose. Ein ganz wichtiges Hexenkraut. Ihre Blütenblätter helfen gegen… Amanda?«


  »Gegen Heuschnupfen, Sonnenbrand, Durchfall«, antwortete Amanda brav wie eine Schülerin. »Und sie machen schön.«


  Mania nickte zufrieden. »So, Bibi«, wandte sie sich dann an die kleine Hexe, »daraus machst du jetzt die gleiche Mischung, wie es in dem Hexbuch deiner Mutter steht. Und als L-Kraut kommen Lindenblüten hinein.«


  Dann ließ sie Bibi allein die Kräuter mischen, fütterte noch einmal ihre Eulen und hielt ein Schwätzchen mit Amanda. Bibi räusperte sich, als wollte sie etwas sagen, doch Mania verstand es falsch.


  »Bist du fertig?«, fragte sie freundlich. »Na, dann lass mich mal probieren.«


  Sie roch an der Medizin und nippte daran. »Hast du Probleme mit der Rose?«, fragte sie. Bibi verneinte. »Warum rieche ich dann kein Rosenöl?«


  »Ich hab’s nicht gefunden«, meinte Bibi achselzuckend.
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  »Dann frag doch, Bibi!« Amanda war leicht ungeduldig. »Mania weiß bestimmt, wo es steht.«


  Aber dort, wo es normalerweise im Regal stand, war kein Rosenöl. Mania wunderte sich. So alt war sie nun auch noch nicht, dass sie einfach das Rosenöl verschlampte.


  »Wenn hier keins ist, ich habe noch welches zu Hause«, bot sich Amanda an, »und bei Barbara im Labor steht bestimmt auch noch ein Fläschchen.«


  Doch Mania war überzeugt, dass es da sein musste. »Ich frage mal meine Hexenkugel«, sagte sie und nahm die Kugel in die Hand. »Eene meene Aprikose, zeige mir das Öl der Rose. Hex-hex!«


  Auf einmal erschienen in der Kristallkugel prächtige Rosenblüten, so viele, als wollten sie die Kugel sprengen. Die Blätter waren wunderschön anzusehen, auch Amanda und Bibi fanden das, aber Mania schüttelte enttäuscht ihren Kopf.


  »Eigentlich müsste ich jetzt in der Kugel sehen können, wo das Fläschchen mit dem Öl steht«, sagte sie.


  »Tja, das ist merkwürdig«, pflichtete ihr Amanda bei. »Warum verdecken lauter Blüten das richtige Hexenkugelbild?«


  »Irgendwas ist hier faul«, vermutete Mania. »Es gibt nichts Ehrlicheres als eine Hexenkugel, sie zeigt immer die Wahrheit.«


  »Dann will jemand etwas verbergen«, meinte Amanda.


  »Vielleicht hat dieser Jemand das Rosenöl gestohlen?«, fragte Bibi.


  Mania nickte bedächtig. »So muss es wohl sein.«


  Wer hat das Rosenöl geklaut?


  


  Da sich bei Mania nichts mehr ausrichten ließ, nahmen Amanda und Bibi das Fläschchen mit der unfertigen Mischung und flogen in die Stadt zurück. Zuerst schauten sie in Amandas Labor nach, doch auch dort war kein Rosenöl zu finden. Anschließend suchten sie in Barbara Blocksbergs Labor. Auch hier hatten sie keinen Erfolg. Amanda griff zum Telefon und rief erst in der Apotheke, dann in der Parfümerie an und fragte nach Rosenöl. Selbst dort musste man bedauern: Alle Vorräte an Rosenöl waren auf gar rätselhafte Weise verschwunden!


  Enttäuscht und genervt legte Amanda den Hörer auf. In der nächsten Sekunde klingelte das Telefon. Bibi nahm ab und meldete sich.


  »Habt ihl schon was elleicht, Bibi?«, wollte Karla Kolumna am anderen Ende der Leitung wissen.


  »Nein, leider nicht«, antwortete Bibi. »Es gibt da… äh… gewisse Probleme.«


  Einen Moment lang schwieg Karla. Dann fragte sie mit hoffnungsvoller Stimme: »Abel Flau Amanda und du, ihl schafft es doch bis heute Abend, ja?«


  »Bestimmt«, versicherte Bibi. Es klang aber nicht sehr überzeugend. »Wir schaffen es.« Sie nickte Amanda zu. »Nicht wahr, Tante Amanda?«


  »Ja, ja«, war die Antwort, doch es klang ebenfalls wenig überzeugend.


  Der Bürgermeister wurde allmählich nervös. Es war jetzt drei Uhr nachmittags, und um sechs sollte die Maschine des Maharadschas landen. Für alle Fälle hatte Sekretär Pichler eine Begrüßungsrede für den hohen Gast ausgearbeitet, in dem keine Wörter mit »R« vorkamen. Das war sehr schwierig, und manchmal musste er das »R« einfach weglassen.


  Er überreichte seinem Chef den Entwurf der Rede, und der Bürgermeister las laut: »Gnädigste Exzellenz! Ich bin glücklich, Sie in Neustadt zu empfangen… Na also, es funktionielt doch!«, freute er sich. Dann fuhr er fort: »Neustadt, die Heimat von Benjamin Blümchen und Bibi Blocksbelg. Wi begüßen Sie mit einem deifachen Hua, Hua, Hua!« Er blickte seinen Sekretär misstrauisch an. »Was soll denn das heißen?«


  »Na, Hurra, Hurra, Hurra!«, antwortete Pichler freundlich. »Das machen Sie doch immer so.«


  »Abel doch diesmal nicht, Sie Schwachkopf!«, brüllte der Bürgermeister genervt. Dann ließ er sich erschöpft in seinen Arbeitsstuhl sinken. »Wo bleibt bloß diese Bibi Blocksbelg?«


  Bibi hielt sich immer noch mit Tante Amanda in Barbara Blocksbergs Hexenlabor auf. Auch die alte Mania hatte sich hinzugesellt. Wenn die ihr Hexenhaus verließ und sich in die Stadt begab, dann musste schon etwas sehr Wichtiges passiert sein.


  »Überall ist das Rosenöl gestohlen worden«, berichtete sie.


  »Wer macht denn so was?«, fragte Bibi empört. »Eine Gangsterbande?«


  »Nein, Kind«, erwiderte Mania. »Gangster hinterlassen Spuren. Das war mit Sicherheit eine Hexe!«


  »Was? Eine Hexe?«, riefen Bibi und Amanda wie aus einem Mund.


  Wieder nickte Mania. »Das Schlimme dabei ist, sie hat einen verbotenen Spruch benutzt. Denn durch Hexerei zu stehlen, ist ein übles Vergehen.«


  »Aber wofür braucht sie so viel Rosenöl?«, fragte Bibi. »Es gibt doch auch andere Kräuter für die Erkältungsmischung.«


  »Rosenöl macht auch schön«, erinnerte Mania sie. Jetzt verstand Bibi. Sie überlegte, wer in Frage kommen könnte.


  »Flauipaui kämmt sich immer ausgiebig, weil sie schön sein will«, fiel ihr ein.


  »Ähhh!«, meinte Mania abfällig. »Warum sollte eine Junghexe so viel Rosenöl stehlen?«


  »Weil es duftet wie ein kostbares Parfüm«, meinte Amanda.


  Da hatte Bibi auf einmal eine Idee: Sie könnten ja mal in der Hexenkugel ihrer Mutter nachschauen, was die anderen Hexen gerade so machten.


  Mania war dafür, auch wenn sie Bibi vorsorglich ermahnte: »Denk dran: Eine Hexenkugel ist kein Fernseher!«


  »Weiß ich, Tante Mania«, sagte Bibi. »Aber ich habe den Spruch schon.« Sie nahm die Hexenkugel ihrer Mutter von ihrem Platz und sagte einen Hexspruch: »Eene meene heute, gestern, zeige mir die Hexenschwestern. Hex-hex!«


  Es machte zweimal »Plingpling!«, die Kugel leuchtete hell auf, gab einen leisen, singenden Ton von sich, und wie auf einem Bildschirm war die Punkerhexe Schubia zu sehen. Sie saß auf ihrem getunten Hexenbesen Kawakasi, flog damit durch die Straßen von Neustadt und ärgerte die Autofahrer. Mania fand das sehr rücksichtslos und wollte gerade losschimpfen, da erschien bereits das nächste Bild: die alte Runzia, eine Uralthexe. Sie saß in ihrem wuchtigen Ohrensessel und schnarchte leise vor sich hin.


  »Die reine Unschuld!«, lachte Amanda. »Wen haben wir denn noch?… Wie wäre es mit Zickia?« Bibi schaute sie fragend an. »Male mit den Fingern ein Z über der Hexenkugel, dann können wir sie sehen.«


  Bibi tat, was Amanda gesagt hatte, und sogleich erschienen in der Kristallkugel prächtige Rosenblüten. Sie schienen fast überzuquellen und die Kugel zu sprengen. Es war dasselbe Bild, das in Manias Kugel zu sehen gewesen war.


  »Zickia also!«, stieß Mania hervor.


  »Wer ist denn Zickia?«, fragte Bibi.


  Amanda und Mania warfen einander viel sagende Blicke zu. Dann klärte Amanda Bibi auf: »Die Hexe Zickia? Du kennst sie nicht? Nun, ihr Alter wissen wir nicht, aber seit zwanzig Jahren behauptet sie, dass sie dreißig ist. Sie hat die Haare blond gefärbt, ihren Mund immer knallrot geschminkt und trägt große, auffällige Ohrringe. Ihr Besen hört auf den Namen ,Heckmeck’. Zickia ist hochnäsig und sehr eitel. Sie hält sich für die schönste Hexe weit und breit. Sie wohnt in einem Spiegelhaus hinter dem großen Wald.«


  »Was ist denn ein Spiegelhaus?«, fragte Bibi.
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  »Ein Haus völlig aus Glas«, erklärte Amanda. »Es hat innen überall Spiegelwände.«


  »Ganz aus Glas?« Bibi runzelte die Stirn. »Da kann ja jeder reingucken. Da kann man ja nicht mal in Ruhe in der Nase popeln.«


  Amanda lachte. »In solch einem Spiegelhaus möchte ich auch nicht wohnen«, sagte sie. »Ich will mich doch nicht pausenlos sehen.«


  »Ist Zickia denn so schön?«, fragte Bibi.


  »Also, in der Schule damals war sie wirklich die Schönste«, antwortete Amanda. »Sie war auch die Erste, die sich schminken durfte.«


  »Sie war keine schlechte Schülerin«, ergänzte Mania. »Vor allem Spezialhexsprüche beherrschte Zickia.«


  »Wie hat sie denn das mit den vielen Rosenblüten in der Hexenkugel gemacht?«, wollte Bibi wissen.


  »Mit einem verbotenen Spruch!«, antwortete Mania entzürnt. Dann hob sie den Zeigefinger wie in der Schule und erklärte in lehrhaftem Ton: »Aber eine Hexe hat sich so zu verhalten, dass sie über ihre Hexenkugel jederzeit zu erreichen ist!«


  »Warum denn?«, fragte Bibi.


  »Es können ja Notfälle eintreten, oder auf dem Hexenberg werden plötzlich Sonderversammlungen einberufen«, erklärte Mania.


  Bibi nickte. Dann fragte sie, was sie die ganze Zeit schon fragen wollte: »Können wir ihr das geklaute Rosenöl nicht wieder weghexen?«


  Mania schüttelte bedauernd den Kopf. »Das habe ich schon probiert. Es geht nicht.«


  »Na, dann müssen wir uns das Rosenöl eben selbst holen!«, rief Bibi beherzt.


  »Tut das«, stimmte Mania zu. »Aber ohne mich. Doch ich werde euch über meine Hexenkugel im Auge behalten.«


  Die zickige Zickia


  


  Eine ganze Weile schon flogen Amanda und Bibi auf ihren Hexenbesen, da sah Bibi unten auf der Erde etwas glitzern, glänzen und spiegeln. Sie war sich sicher: Das musste Zickias Spiegelhaus sein.


  »Lass uns vorsichtig anfliegen«, riet Amanda. »Sie muss uns ja nicht gleich sehen.«


  »Kein Problem!«, meinte Bibi und sagte einen Hexspruch: »Eene meene Sonderzug, Besen fliegt im Flüsterflug! Hex-hex!«


  Sie näherten sich nahezu geräuschlos dem Spiegelhaus. Amanda deutete nach unten und rief Bibi leise zu: »Wir landen da vorne hinter den Büschen!« Dann sagte auch sie einen Hexspruch: »Eene meene Brandung, setzt an zur leisen Landung. Hex-hex!«


  Die beiden Besen gingen tiefer und setzten die Hexen wohlbehalten bei Zickias Haus ab.


  »Poooh! Das ist ja irre!«, stieß Bibi hervor. »Nur Glas. Man kann alles im Haus sehen, wie in einem Schaufenster.«


  »Da drin sind noch mehr Spiegel als früher«, stellte Amanda kritisch fest. »Ich verstehe nicht, dass sie ihren Anblick überhaupt noch ertragen kann. In hundertfacher Spiegelung!«


  »Siehst du sie?«, fragte Bibi und versuchte im Inneren des Hauses etwas zu erkennen.


  »Nein. Drin ist sie nicht.« Sie gingen vorsichtig um das Haus herum, bis sie in den Garten kamen. Hier saß Zickia auf einer Gartenbank und hielt das Gesicht in die Sonne. »Uhhh!«, meinte Bibi leicht angewidert. »Das soll die schöne Zickia sein?«


  »Ich war früher immer ein wenig neidisch auf sie«, meinte Amanda und ging auf die Bank zu. Bibi folgte ihr. »Hallo, Zickia! Du hast Besuch!«, rief Amanda betont fröhlich.


  »Weg da! Du machst einen Schatten!«, rief Zickia schnippisch. »Ich brauche noch zwei Minuten Sonne auf dem linken Ohr.«


  »Dafür hast du nachher noch Zeit«, erwiderte Amanda ruhig.


  »Hach! Ich wollte doch überall gleichmäßig braun werden!«, jammerte Zickia. Dann aber wurde sie ernst. »Na gut. Hallo, Amanda. Nett, dich zu sehen. Und wer ist die Kleine neben dir?«


  Bibi stellte sich vor.


  »Ach, die Tochter von Barbara«, sagte Zickia. »Lass dich mal anschauen. Na ja, ich war in deinem Alter hübscher.«


  »Das ist mir egal«, entgegnete Bibi kühl und kam dann auf den Grund ihres Besuches zu sprechen: »Sag mal, hast du überall das Rosenöl gestohlen?«


  »Gestohlen?«, rief Zickia. »Was für ein hässliches Wort. Ich habe es weggehext.«
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  »Das ist genauso verboten!«, rief Bibi empört. »Wir brauchen das Rosenöl!«


  Zickia zuckte mit den Schultern, was so viel hieß wie: Tut mir Leid. Jetzt habe ich es.


  »Was willst du mit dem vielen Öl?«, fragte Amanda nach. »Kein Mensch braucht solche Mengen davon.«


  »Aber eine Hexe.« Zickia blickte die beiden triumphierend an. »Ich werde ein Rosenölbad bei Vollmond nehmen, das verleiht ewige Jugend.«


  »Schnickschnack!«, rief Amanda verärgert. »Die gibt es nicht. Auch nicht für uns Hexen.«


  »Wenn wir das Rosenöl nicht bekommen, dann nehmen wir es uns eben«, drohte Bibi. Doch Zickia lachte nur.


  »Aber gerne. Holt es euch. Zwei Versuche habt ihr frei.« Wieder lachte sie.


  Bibi blickte Amanda an. »Was meint sie damit?«, fragte sie leise.


  »Keine Ahnung«, gab Amanda ebenso leise zurück. »Zickia«, sagte sie dann laut, »du weißt, dass ein Hexspruch, der gestohlenes Eigentum zurückschafft, doppelte Kraft hat.«


  »Ach ja?«, spottete Zickia. »Na, dann geh doch rein und hex mal, meine Liebe.«


  Amanda ließ sich nicht lange bitten. Sie ging ins Haus und sagte: »Eene meene Meisterstück, das Gestohlene zurück. Hex-hex!«


  Das »Hex-Plingpling« ertönte, doch nichts passierte. Die Wirkung des Spruchs schien irgendwo abgeprallt zu sein. Zickia lachte.


  »Was ist passiert?«, fragte Bibi verdutzt.


  »Keine Ahnung«, meinte Amanda. »Probier du’s mal.«


  »Ich werde einen anderen Spruch nehmen«, beschloss Bibi.


  Zickia lachte wieder und hielt zwei Finger hoch. »Versuch Nummer zwei!«


  Doch Bibi ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Eene meene mit Gegröl, zu mir her, das Rosenöl. Hex-hex!«


  Wieder ertönte das »Hex-Plingpling«, aber nichts passierte. Jetzt kapierten Bibi und Amanda: Die Wirkung der Sprüche war von den Spiegeln in Zickias Haus zurückgeworfen worden, waren sozusagen abgeprallt und ohne Ergebnis verpufft.


  »Da staunt ihr zwei Superhexen, was?« Zickia grinste. »Ausgetrickst!«


  »Jeder Trick hat seinen Gegentrick«, wandte Amanda ein.


  »Und wenn wir gemeinsam hexen?«, schlug Bibi vor. »Das mache ich mit Mami manchmal.«


  »Ich glaube, das nützt hier nichts«, meinte Amanda. Langsam verlor sie die Zuversicht.


  »Tja, Köpfchen muss man haben!«, lästerte Zickia. »Schönheit ist nicht gleich Dummheit.«


  Nun versuchte Bibi es mit Bitten: »Aber wir brauchen das Rosenöl, weil der Bürgermeister und Frau Kolumna das ,R’ verloren haben. Bitte, Zickia! Ein kleines Fläschchen würde schon reichen.«


  Doch Zickia blieb stur. »Abgelehnt. Nicht ein Tröpfchen bekommt ihr.«


  »Dann wird sich der Hexenrat mit dem Diebstahl beschäftigen müssen«, drohte Amanda.


  Doch die Drohung ließ Zickia kalt. »Wenn ich erst die ewige Jugend habe, interessiert mich der Hexenrat nicht mehr.«


  Damit war für sie das Thema erledigt. Amanda und Bibi mussten einsehen, dass Zickia sich nicht umstimmen ließ. Diese alte Zicke, dachte Bibi. Die benimmt sich ja genauso, wie sie heißt.


  Aber es musste doch irgendeinen Weg geben, um ihr das gestohlene Rosenöl wieder wegzunehmen. Die Zeit drängte. Es war bereits vier Uhr. In zwei Stunden sollte der Maharadscha landen. Dann musste der Bürgermeister seine Rede halten und Karla als Rundfunkreporterin mit dem hohen Gast sprechen.


  Der Bürgermeister war mit den Nerven fast am Ende und lief unruhig in seinem Amtszimmer auf und ab. Wohl bereits zum zehnten Mal fragte er: »Pichlel! Haben Sie bei Blocksbelgs angelufen?«


  »Es ist niemand zu Hause, Bürgermeister-Chef«, erklärte der Sekretär geduldig.


  »O diese kleine, unmündige Hexe! Das wild ein Nachspiel haben!«, schimpfte der Bürgermeister. Dann setzte er jammernd hinzu: »Was machen wil nul? Was machen wil nul?«


  »Ich hätte da eine Idee, Bürgermeister-Chef«, meldete sich Pichler vorsichtig. »Aber nicht hauen.«


  »Velsplochen!«, erklärte der Bürgermeister

  großzügig. »Also?«


  »Der Maharadscha kennt Sie doch nicht, und mich auch nicht.«


  Der Bürgermeister runzelte die Stirn. Er verstand nicht, worauf sein Sekretär hinauswollte.


  »Na, da könnte ich doch so tun, als wäre ich der Bürgermeister«, meinte Pichler pfiffig. »Weil ich doch richtig sprechen kann.«


  Doch davon wollte der Bürgermeister nichts hören. »Kommt ja übelhaupt nicht in Flage«, lehnte er ab. »Und Sie sacken dann meine Gastgeschenke ein. Nee!«


  Herr Pichler konnte seinen Chef schließlich davon überzeugen, dass er ihm helfen wollte und dass es ihm nicht um die Geschenke ging.


  »Na gut«, meinte der Bürgermeister. »Was bleibt uns andeles üblig. Wil müssen ja auch gleich zum Flughafen.«


  Da klingelte das Telefon. Pichler hob ab und meldete sich: »Bürgermeisterbüro?«


  »Hallo, Pichilein!«, ertönte Karla Kolumnas Stimme. »Hat sich Bibi schon gemeldet?« Pichler verneinte. »Das ist ja schlecklich! Und wie geht es Ihlem Chef?«
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  »Ich bin jetzt der Chef«, antwortete Pichler stolz. »Ich vertrete ihn, wegen der Begrüßungsrede.«


  »Sensationell!«, ließ sich Karla vernehmen. »Hach, wenn ich doch auch eine Veltletung hätte! Aber ich bin ja leidel schon die Veltletung.«


  Bibi hat eine Idee


  


  Noch war es nicht sechs Uhr, noch hatten Bibi und Amanda eine Chance. Sie verabschiedeten sich wortkarg von Zickia, und die brachte ihre Besucherinnen zur Haustür. Sie konnte allerdings nicht wissen, dass die kleine Hexe inzwischen einen Plan ausgeheckt hatte.


  Flüsternd weihte Bibi Amanda ein.


  »Hach, das gefällt mir aber gar nicht, BibiSchätzchen«, meinte Amanda und schüttelte bedenklich den Kopf. »Wenn du dir was tust?«


  »Ach was«, entgegnete Bibi. »Das ist mir schon hundertmal passiert. Gerade heute früh beim Bürgermeister.«


  »Was flüstert ihr denn da?«, fragte Zickia argwöhnisch. »Ich spüre starke Hexenkräfte. Das gefällt mir gar nicht.«


  »Wir?« Amanda tat unschuldig. »Wir haben nur beschlossen, dass wir nichts machen können. Leider.«


  »Deshalb werden wir jetzt auch nach Hause fliegen«, sagte Bibi so harmlos wie möglich. »Du kannst dich wieder in die Sonne legen.«


  Zickia setzte ein falsches Lächeln auf. »Es tut mir ja sooo Leid um euch, meine Lieben«, säuselte sie. »Aber im nächsten Jahr wachsen ja neue Rosen. Hahaha!« Sie winkte Bibi und Amanda hinterher, als die beiden auf ihre Besen stiegen, eine Kurve flogen und Kurs Neustadt nahmen. »Wiedersehn! Tschüs, ihr Superhexen!«


  Als Bibi und Amanda außer Sicht waren, ging Zickia in den Garten zurück, setzte sich auf die Bank, hielt ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Endlich hatte sie wieder Ruhe! Die zwei Nervensägen war sie zum Glück los!


  Doch Bibi gab noch lange nicht auf. Als sie und Amanda hoch genug waren, wendete Bibi ihren Wuschel, dass er wieder in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen waren. Dann wandte sie sich an Amanda.


  »Ich nehme die große Scheibe über ihrem Hexenlabor«, kündigte sie an und lachte voller Vorfreude. Sie befahl ihrem Besen Vollgas und sauste im Sturzflug auf das gläserne Haus zu. Zickia erkannte sofort das Fluggeräusch des Besens und fuhr hoch.


  »Was machst du da?«, kreischte sie. »Vorsicht! Mein schönes Haus!« Doch Bibi ließ sich nicht bremsen. Ein Ohren betäubendes Klirren ertönte, die große Glasscheibe zerbrach in tausend Splitter, und gleich darauf krachte Bibi mit Kartoffelbrei auch noch mit Schwung in die riesige Spiegelwand.


  »Jetzt, Tante Amanda!«, rief Bibi.


  Amanda, die ebenfalls zu Zickias Haus zurückgeflogen war, rief: »Eene meene Meisterstück, das Gestohlene zurück! Hex-hex!«
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  Sternchen blitzten, Funken sprühten und die gestohlenen Rosenölfläschchen sausten aus dem riesigen Loch im Glas und befanden sich gleich darauf in einem großen Beutel, den Amanda sich eilig herbeigehext hatte. Sie schwenkte ihn siegessicher, während Zickia wie vom Donner gerührt dastand.


  »Na wartet!«, keifte sie. »Ich werde euch in die hässlichsten Kröten verhexen, die jemals gelebt haben! Eene meene Zauberflöte, ihr beide…«


  »Halt!«, ertönte in diesem Moment eine energische Stimme. »Du hext nicht!« Zickia fuhr herum. Vor ihr stand die alte Mania und blickte sie zornig an. Zickia wurde bleich und begann eine Ausrede zu stammeln, doch Mania schnitt ihr das Wort ab.


  »Ruhe!«, rief sie. »Eene meene Hexverbot, deine Hexkraft, die ist tot! Hex-hex!«


  »Mania! Mania! Warum tust du mir das an!«, zeterte Zickia. »Ich wollte doch nur…«


  »Schnickschnack!«, entgegnete Mania. »Der Hexenrat wird entscheiden, wie lange das Hexverbot gilt.«


  »Aber mein kaputtes Glashaus!« Zickia versuchte es jetzt auf die mitleidige Tour. »Es wird hineinregnen.«


  »Das hext Bibi dir ganz«, meinte Mania trocken. »Sie hat darin Übung.«


  Bibi tat es gern, denn sie war heilfroh, dass sie jetzt das Rosenöl hatte. Schnell gab sie die entsprechende Menge in die mitgebrachte L-Kräuter-Mischung und sagte einen Hexspruch über alles. Dann bedankte sie sich herzlich bei Amanda und Mania und zischte los in Richtung Neustädter Flughafen.


  Es wurde auch höchste Zeit!


  Auf der Landebahn hatte gerade die goldglänzende Maschine des Maharadschas von Wischnipur aufgesetzt. Sie rollte aus und bewegte sich dann langsam über das Vorfeld zur Ankunftshalle. Als sie ihre Parkposition erreicht hatte, wurde der rote Teppich ausgerollt, und seine Exzellenz betrat die fahrbare Treppe. Der Bürgermeister hielt immer noch krampfhaft Ausschau nach Bibi und verrenkte sich dabei fast den Hals. Aber von der »verflixten Göre« war weit und breit nichts zu sehen. Er warf Karla einen flehentlichen Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern. Sie wusste auch nicht, wo Bibi abgeblieben war.


  Nun wurde es ernst. Sie mussten wohl oder übel reden – Frau Kolumna als Vertreterin des Rundfunkreporters Mike Mikro und Sekretär Pichler in der Rolle des Bürgermeisters.


  Der Maharadscha


  


  »Liebe Hölelinnen und Hölel«, begann die Zeitungsreporterin. »Hiel splicht Kalla Kolumna, leidel ganz ohne ,L’ heute. Aha-haha! Ich welde Ihnen molgen in einem Sensationsaltikel alles elklälen… Vol wenigen Minuten ist del Mahaladscha von Wischnipul eingetloffen und betlitt nun den loten Teppich…«


  »Los, Pichlel!«, zischte der Bürgermeister. »Die Lede!«


  »Ruhe!«, wehrte der Sekretär ab. »Ich bestimme jetzt.« Der Bürgermeister wollte lautstark protestieren, aber da begann Herr Pichler bereits zu sprechen: »Verehrte Exzellenz! Ich freue mich ganz besonders, Sie im Namen unserer Stadt…«


  Weiter kam er nicht, denn plötzlich war das heulende Geräusch eines fliegenden Besens zu vernehmen. Der Bürgermeister zupfte seinen Sekretär aufgeregt am Ärmel und deutete zum Himmel: »Pichlel! Da kommt sie, die kleine Hexe. Endlich! Die Lettung naht!«


  Herr Pichler machte vor dem hohen Besuch eine tiefe Verbeugung. »Verzeihung, Exzellenz, ich rede gleich weiter«, sagte er.


  Der Maharadscha hörte aber gar nicht mehr hin, sondern ging auf das Mädchen zu, das soeben mit seinem Hexenbesen neben dem roten Teppich gelandet war.


  »Oh! Ist das nicht meine kleine Freundin Bibi Blocksberg?«, rief er erfreut.


  »Hallo, Herr Maharadscha!« Bibi reichte ihm die Hand. »Schön, dass Sie da sind.«


  Nun trat Karla einen Schritt vor. »Hallöchen, Hoheitchen!«, begrüßte sie den Gast und deutet einen Hofknicks an.


  »Ah! Karla Kolumna ist auch da«, freute sich der Maharadscha. »Welche Freude!«


  Da wandte sich Bibi an ihn. »Wir kümmern uns gleich um Sie, Hoheit. Wir müssen nur noch schnell was erledigen.«
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  Sie zog das Fläschchen mit der L-Kräutermischung hervor. Sogleich drängelten sich Karla und der Bürgermeister um Bibi und warteten gierig, bis sie das Fläschchen aufschraubte und jedem von ihnen einen Löffel davon verabreichte. Es dauerte weniger als eine Minute, und die beiden konnten wieder sprechen, als wäre nichts gewesen.


  Karla strahlte und griff eilig nach ihrem Mikrophon. »Liebe Hörerinnen und Hörer!«, begann sie und rollte das »R« besonders stark. »Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue, dass ich wieder das Wort ,Riesenrad’ und ‚Maharadscha von Wischnipur’ aussprechen kann!«


  Als das der Bürgermeister vernahm, war er nicht mehr zu bremsen. Er riss seinem Sekretär das Blatt aus der Hand und hielt selbst die Rede, natürlich mit fehlerfreien »R«s. Er schloss mit den Worten: »… und so freue ich mich ganz besonders, verehrte Hoheit, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass die wertvollen Gastgeschenke, die Sie mitgebracht haben, dem Altenheim und dem Kinderheim zugute kommen…« Er stutzte, ließ das Blatt sinken und zischte seinem Sekretär zu: »Wer hat denn diesen Schwachsinn geschrieben, Pichler?«


  »Ich, Bürgermeister-Chef!«, sagte Herr Pichler fröhlich. »Es ist ja eigentlich meine Rede. Sie wollten die Geschenke doch für sich behalten. Das fand ich peinlich.«


  Der Bürgermeister verzog säuerlich das Gesicht, aber er konnte nichts machen. Gesagt war gesagt, und alle hatten gehört, dass das Oberhaupt von Neustadt zum ersten Mal etwas weitergeben wollte, was er geschenkt bekam. Da hatte der gute Pichler seinem Chef doch glatt ein Schnippchen geschlagen!


  Bibi freute sich darüber, atmete erleichtert auf und blinzelte Karla Kolumna zu. Sie war heilfroh, dass alles noch einmal gut ausgegangen war.
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